Senfkorn und Sauerteig:  Mt 13, 31 – 35

„Alles muß klein beginnen …“

Ein zweites Gleichnis aus der Serie der Himmelreichsgleichnisse in Mt. 13  wird uns heute beschäftigen. Es wieder ein Gleichnis im Doppelpack – wie letzten Sonntag auch. 

Mt 13,31-35

31 Er erzählte ihnen ein weiteres Gleichnis und sagte: Mit dem Himmelreich ist es wie mit einem Senfkorn, das ein Mann auf seinen Acker säte.

32 Es ist das kleinste von allen Samenkörnern; sobald es aber hochgewachsen ist, ist es größer als die anderen Gewächse und wird zu einem Baum, sodass die Vögel des Himmels kommen und in seinen Zweigen nisten.

33 Und er erzählte ihnen noch ein Gleichnis: Mit dem Himmelreich ist es wie mit dem Sauerteig, den eine Frau unter einen großen Trog Mehl mischte, bis das Ganze durchsäuert war.

Jesus greift in diesen beiden Geschichten wieder Beispiele aus dem Alltag der einfachen Menschen heraus, aus dem Alltag von Männern und Frauen sogar – nachvollziehbar, lebensnah für alle,  die ihm zuhören. 

Die Zuhörer Jesu damals – das waren ja Menschen, die genau das getan haben, was die beiden Gleichnisse erzählen: die Männer, die Landarbeiter und Tagelöhner, haben den Acker bestellt, gesät und geerntet: Gemüse und Früchte, Getreide, Gewürze und Heilpflanzen. Der Ertrag des Ackers war dazu da, den Lebensunterhalt von vielen Familien zu sichern. Und die Frauen, Mägde oder Bäuerinnen, die haben für die großen Familien das Brot gebacken – Brot, das Grundnahrungsmittel, das oft ein Bild ist für alle Lebensmittel, die auf den Tisch kommen, für alle Nahrung, die der Mensch braucht.

Von solchen und für solche einfachen Menschen erzählt Jesus. Menschen, die damals meistens sehr arm waren, für die der Kampf ums tägliche Überleben ganz normal war. Harte Arbeit prägte das Dasein der meisten Leute.  Und die Unterdrückung durch die römische Besatzungsmacht, die vielen Steuern und Abgaben, kamen auch noch dazu. Es war wirklich kein beneidenswerter Zustand – das Leben damals.

Und irgendwo spielte vielleicht auch noch die Religion eine Rolle! Aber für ein Volk, das so verarmt ist, ist auch die Beziehung zu Gott in weite Ferne gerückt – der  Zaun der Gebote und Vorschriften war hoch und beinah undurchdringlich. Die wenigsten konnten lesen und schreiben. Der Hunger hat längst den Sabbat verdrängt, die Frage nach dem Überleben war viel wichtiger als das Halten der Gebote. Viele wurden krank – viele wurden zu Außenseitern. Und viele kamen zu Jesus und hörten ihm zu.

Unter ihnen sind natürlich auch die Jünger Jesu – auch sie hören seine Geschichten. Männer, und wohl auch ein paar Frauen, die um der Nachfolge Jesu willen ihre Heimat und ihren Beruf aufgegeben haben, die erwartungsvoll mit Jesus unterwegs sind, voller Träume und gespannt auf alles, was kommt.

Zu all diesen Menschen spricht Jesus. Und sagt ihnen Dinge wie: „selig, ihr Armen – denn euch gehört das Reich Gottes. Selig, die ihr jetzt hungert – denn ihr werdet satt werden. Kehrt um, denn das Himmelreich ist nahe herbeigekommen.“

Schön, mag sich da der eine oder andere gedacht haben, schön: aber wo finden wir es denn, das Reich Gottes? Ich seh so wenig davon! Es passiert doch nahezu nichts. Sicher: ein paar Kranke sind geheilt worden, einigen Armen und Einsamen wird geholfen, ein paar Außenseiter sind wieder in die Gemeinschaft eingegliedert, Sünder auf den Pfad der Tugend zurückgekehrt. Aber was ist das schon – im Bezug auf das große Ganze? Eigentlich nichts – oder? 

Die Jünger Jesu haben vielleicht Ähnliches gedacht. Da hat Jesus  andauernd vom Reich Gottes und vom Himmelreich geredet. Aber wenn dann einer realistische und nüchtern fragt: „ja, wo ist es denn?“ dann ist es irgendwie peinlich. Denn da ist nichts Spektakuläres, nichts wirklich Weltbewegendes, auf das man verweisen könnte.

Spricht also im Grunde nicht alles gegen dieses „Unternehmen Reich Gottes“, das damals bei Jesus begonnen haben soll und sich fortsetzt bis heute – in dem was wir „Kirche“ und „Gemeinde“ nennen? Es ist doch verschwindend, was in dieser Welt durch Menschen des Reiches Gottes, durch Christen also, passiert. An den Hebeln der Macht sitzen doch durch die Bank andere. Scheitern auf der ganzen Linie also – oder was?

So – oder so ähnlich war die Stimmung vielleicht damals. So – oder so ähnlich ist die Stimmung oftmals auch heute. Da wird es Zeit für eine kleine Stärkung, ein Zurechtrücken der Perspektive, ein Mut-Mach-Wort oder wie wir das auch nennen mögen. Und was uns Mut machen kann, das sind genau die beiden kleinen Gleichnisse vom Senfkorn und vom Sauerteig. 

„Ja,“ sagt Jesus da als erstes „ja, ihr habt recht:

verschwindend klein fängt alles an“

Und das macht er auch mit seinen beiden Beispielen im Gleichnis ganz deutlich. Ich weiß nicht, wer von Euch schon mal den Samen des schwarzen Senfs in der Hand hatte  - es handelt sich wohlgemerkt nicht um den Gelbsenf, den wir im Garten als Gründünger säen, dessen Same ist relativ groß – der Same des schwarzen Senfs ist aber wirklich verschwindend klein, nicht mal stecknadelkopfgroß, vielleicht so groß wie ein etwas gröberes Salzkorn. Ganze hundert Körner gehen auf 1 Gramm. Mit spitzen Fingern muß der Arbeiter da in die Samentüte greifen, um die kleinen Saatkörner zu erwischen. Und wenn sie auf die Erde gestreut sind, sieht man sie überhaupt nicht mehr. Verschwindend klein – im wahrsten Sinn des Wortes.

Oder der Sauerteig. Ich weiß nicht, wer unter Euch im Brotbacken mit Sauerteig Erfahrung hat (Herr Gerlach vielleicht). Aber auch da ist die Menge Sauerteig im Vergleich zur Menge des Mehls, unter das er gemischt wird, beinah lächerlich klein. Und auch er verschwindet im Backtrog und wird nicht mehr gesehen. Es heißt sogar, wörtlich übersetzt: die Frau „verbarg“ den Sauerteig unter einem Trog Mehl. Verborgen und verschwindend klein – so fängt’s an mit dem Reich Gottes, sagt Jesus. 

Die beiden Bilder, die Jesus gebraucht, sind noch in anderer Hinsicht erstaunlich: nicht die edle Zeder des Libanon wird ihm zum Bild für das Reich Gottes, sondern eine „ordinäre“ Würzpflanze, der schwarze Senf, ein Alltagsgewächs. Genauso ist es mit dem Sauerteig – das Sauerteigbrot ist das Alltagsbrot der Menschen. Ungesäuertes Brot gibt es zu besonderen Anlässen – am Passafest zum Beispiel. 

Und so holt Jesus schon mit Hilfe der beiden Bilder das Reich Gottes ganz nahe an den Alltag der Menschen heran. Es ist nichts Abgehobenes, nichts Jenseitiges dieses Reich Gottes. Es ist da – mitten in Acker der Welt, mitten im Backtrog des Alltags, verschwindend klein – aber es ist da. 

Und wo? sind wir vielleicht jetzt versucht zu fragen.

Für die Zuhörer Jesu damals war es ziemlich klar. Sie haben gespürt: in diesem Jesus, in dem, was er tut und uns sagt kommt uns Gott und das Himmelreich ganz nahe. Jesus hat den Menschen Gott gezeigt. Er hat Sünde beim Namen genannt und Gnade gepredigt. Er hat die Botschaft von Gottes Nähe in den Acker der Herzen gelegt und die Botschaft von Buße, Umkehr und Gnade in das Mehl des Alltags gemengt. Ganz klein fängt das in einzelnen Menschen an: „Folge mir nach“ sagt er zu Petrus. „Sündige hinfort nicht mehr“ zur stadtbekannten Prostituierten. „Dein Glaube hat dir geholfen“ zur Heidin aus Syrophönizien. „Steh auf, nimmt dein Bett und geh heim“ zum Kranken am Teich Bethesda. Ein kleiner Satz nur – aber er trifft. Bis  heute trifft Gott mit seinem Wort immer wieder bei Menschen ins Schwarze.

Ein anderer würde auf die Frage nach dem „Wo“ des reiches Gottes vielleicht auf die Kirche, auf die Gemeinde, auf die Christen verweisen. Und läge damit ja auch nicht ganz falsch. 

Menschen, in die das Senfkorn des Wortes Gottes gefallen ist zu wachsen beginnt werden ihrerseits zum einem Senfkorn und zum Sauerteig des Reiches Gottes in dieser Welt. 

Natürlich: die Jünger Jesu damals – aufs Ganze der Bevölkerung in Israels gesehen waren sie ein verschwindend kleines Häufchen. Aber sie waren da! 

Die Christen heute – auf ganze der Weltbevölkerung gesehen sind sie ein genauso verschwindend kleines Häufchen. Aber wir sind da!

Oder wenn wir an unser Umfeld denken: unsere Nachbarn, unsere Kolleginnen und Kollegen. Die wenigsten sind Christen. Oft fühlen wir uns allein auf weiter Flur. Und trotzdem ist es wichtig, genau da zu sein!

Ich kann auf die Frage nach dem „Wo“ das Bild des Gleichnisses auch in Bezug auf mich persönlich und mein Leben deuten: mag sein, dass mir das, was ich von Gott und seinem Reich für mich erkannt habe, verschwindend klein vorkommt. Aber das Senfkorn der Erkenntnis Gottes ist da – das kann mir niemand mehr nehmen.

Und, das sagt Jesus in seinem Gleichnis auch:

 „es tut sich was“
Solange das kleine Senfkörnchen in der Tüte bleibt und der Sauerteig in seinem Schüsselchen tut sich gar nichts. Erst wenn der Same in die Erde fällt kommt Bewegung in die Sache. Dann beginnt die Senfstaude zu wachsen, wird größer und größer (ob sie so groß wird wie ein Baum sei mal dahingestellt) und irgendwann kommen die Vögel, picken den Samen und schaukeln auf ihren Zweigen. Genauso ist es mit dem Sauerteig. Wenn er unter das Mehl gemischt wird, geht der Säuerungsprozeß weiter, der Teig geht auf, bekommt ein wunderbares Aroma – und am Ende gibt es herrlich duftendes Brot, von dem viele Menschen satt werden. Das alles dauert seine Zeit, sicher – aber: es tut sich was. Das ist auch sicher. Das Keimen und Wachsen in der Erde kann so wenig jemand hindern wie das Durchsäuern im Backtrog.

Es tut sich was, wo der Same „Reich Gottes“ hinfällt, sagt Jesus. Es tut sich was, wenn er nicht gewaltsam erstickt wird – oder wieder ausgerissen oder tot getrampelt. Denn Wachsen und Werden gehört zum Wesen des Reiches Gottes: im Großen wie im Kleinen. Aber so ist es doch, das sagt uns doch auch unsere Erfahrung: alle Dinge sind am Anfang klein und müssen wachsen und werden. Und wir merken, wie mitten drin in unserer Wirklichkeit Jesus mit seiner Botschaft vom Reich Gottes ist.
Es tut sich was , wenn das Senfkorn des Himmelreichs in einen Menschen fällt: er verändert sich in seinem Tun und Denken, er lernt zu lachen und zu leben, zu glauben und zu hoffen. Und das wird hoffentlich Kreise ziehen.

Natürlich stehen wir oft allein auf weiter Flur – als Einzelne und als Gemeinde - , fühlen uns allein gelassen mit unserer Meinung, spüren Widerstand und leisen Spott. Nein, die Mehrheit sind wir nicht. Aber darauf kommt es auch nicht an, sagt Jesus. Nicht die Quantität zählt, das ist nicht entscheidend, die Wirkkraft ist entscheidend. 

Noch einmal im Bild des Gleichnisses: die Kraft, den Teig säuern und aufgehen zu lassen, hat eben der Sauerteig und nicht das Mehl (obwohl das von der Menge her viel, viel mehr ist), die Kraft, zur Senfstaude zu wachsen, die hat das Samenkorn und nicht die Erde drum herum .

Das Senfkorn des Glaubens und der Liebe, der Sauerteig der Erkenntnis und der Hoffnung, den Gott in uns hineinlegt, ist stärker als der Acker der Welt und der Mehlstaub der Gesellschaft. 

Glauben wir das? 

Und können wir glauben, dass der ganz kleine Anfang – in uns - auf Wachsen und Werden angelegt ist – in uns und über uns hinaus - und tatsächlich etwas ganz Großes daraus werden soll?

Das glauben hieße, Jesus beim Wort seines Gleichnisses zu nehmen!

Das glauben hieße, dass wir uns, wie es Helmut Thielicke schreibt „von Gott einmal den frommen Schwung und die herzhafte Keckheit schenken  lassen, uns in die Weltsuppe und in die Weltfinsternis hinauszuwagen. Wir sollten dort, wo immer wir auch stehen, zu sagen wagen, wer wir sind und was wir glauben. Dann würden wir schon unser blaues Wunder erleben: dass der Herr nämlich recht hat, wenn er von der Kraft des Durchsäuerns spricht. Wenn wir die anderen und wenn wir unsere Umgebung nicht durchsäuern, wenn wir also unsere Christengabe nicht arbeiten lassen, werden wir selber  säuerlich … Wir müssen uns einfach daran erinnern lassen, dass die Leute in unserer Umgebung, die Christus nicht kennen, uns als Sauerteig bitter nötig haben.“

Es tut sich was, sagt Jesus, doch Wachsen braucht Zeit.

Was uns vielleicht manchmal am Schwersten fällt ist die Sache mit dem Wachsen und Werden und mit der Zeit, die es braucht. Wir hätten’s oft gerne schneller und möglichst perfekt von Anfang an.  Und manchmal neigen wir auch dazu, mutlos zu werden und verzagt angesichts der kleinen Anfänge und bescheidenen Fortschritte. Wir möchten oft schon im Schatten der Zweige sitzen, bevor wir das Korn gesät haben und Brot essen, noch bevor wir Teig geknetet haben. Wachsen braucht Zeit. Und haben wir mit unserer Ungeduld nicht viel zu oft schon mehr kaputt- als gut gemacht? Bei uns und bei anderen?

„Dir uns mir ist das Senfkorn anvertraut“ schreibt Helmuth Thielicke „aus dem einmal Zweige wachsen sollen, die sich über die Erde breiten und in denen die Vögel des Himmels wohnen sollen. Trachte nicht nach diesen Zweigen, sondern pflege das Korn. Trachte am ersten nach dem Reich Gottes, trachte danach, dieses Kleinste in deinem Herzen aufzunehmen und zu bewahren, so wird dir alles andere zufallen. Wir haben einen Heiland, dem die Welt gehört und vor dem sich alle Knie beugen werden. Und weil wir mit Macht auf seinen Tag zugehen, haben wir einen langen Atem. Darum braucht uns das Kleinste nicht klein zu sein.“

